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In genau einem Monat ist 
es so weit: Wir stimmen 
über eines der bedeutends-
ten Projekte im Bezirk 
Einsiedeln seit Jahren ab. 
Die Kosten sind hoch und 
das Risiko umstritten. 
Bezirksammann Hanspeter 
Egli und Genossenschafts-
präsident Meiri Bisig im 
grossen EA-Streitgespräch.

LUKAS SCHUMACHER

Einsiedeln diskutiert über ein Ge-
nerationenprojekt: das Sportzen-
trum Allmeind. Zwischen Chan-
ce und Risiko prallen Erwartun-
gen und Bedenken aufeinander. 
Auf der einen Seite steht Mein-
rad Bisig, Präsident der Genos-
senschaft Sportzentrum Allmeind, 
der auf wachsende Einwohnerzah-
len, überlastete Vereine, fehlende 
Kapazitäten für den Hallensport, 
den Fussball und den Eissport ver-
weist. Auf der anderen Seite ar-
gumentiert Bezirksammann Hans- 
peter Egli für den Bezirksrat, der 
den Bezirksbeitrag ablehnt und 
vor langen, finanziell bindenden 
Verpflichtungen, unsicheren Bau-
kosten und begrenztem Mitspra-
cherecht warnt. Im Zentrum der 
Debatte: die Eishalle als mögli-
cher Kostentreiber, der Baurechts-
vertrag mit Heimfall-Regelung, die 
«Hallensolidarität» sowie die Fra-
ge, ob der Bezirk mit 17,4 Milli-
onen Franken einmalig und 1,4 
Millionen jährlich in ein Projekt in-
vestieren soll, das ihm nicht ge-
hört. Unser Streitgespräch ordnet 
die Zahlen, beleuchtet die unter-
schiedlichen Perspektiven  – von 
der Kostensicherheit bis zur ge-
sellschaftlichen Wirkung  – und 
zeigt, worüber die Stimmberech-
tigten tatsächlich entscheiden.

Herr Bisig, Sie sind Präsident der 
Genossenschaft Sportzentrum 
Allmeind und bezeichnen das Pro-
jekt als «einmalige Chance» für 
Einsiedeln. Warum braucht Ein-
siedeln Ihrer Meinung nach die-
ses Sportzentrum jetzt?
Bisig: Man muss zurückschau-
en. Die letzte grössere Investition 
in den Sport hat der Bezirk Ein-
siedeln im Jahr 1986 gemacht, 
und das war die Brüel-Sporthal-
le. Damals hatte der Bezirk keine 
10’000 Einwohner. Investitionen 
in den Sport wurden seither vor 
allem von privaten Institutionen 
getätigt. Ich denke da beispiels-
weise an den FC Einsiedeln: Wir 
bauten einen Rasenplatz und ein 
Klubhaus; der Tennisclub, Beach-
volleyball- und Schanzenanlagen. 
Heute zählt der Bezirk mehr als 
16’000 Einwohner, und wir ha-
ben immer noch die gleichen An-
lagen wie damals. Die Nachfra-
ge ist grösser als das Angebot. 
Die Sportvereine führen teilweise 
Wartelisten von jugendlichen In-
teressierten, die sie heute nicht 
aufnehmen können, weil sie das 
Angebot nicht abdecken können. 
Beispiele sind der FCE oder auch 
der EHC, der die Jugendlichen nur 
bis U11 ausbilden und trainieren 
kann. Mit der Überbauung des 
Steinel-Sandplatzes fehlt dem FC 
Einsiedeln ein Trainingsplatz. Zu-
dem kann der Bezirk Einsiedeln 
anhand der fehlenden Sporthal-
len die dritte obligatorische Turn-
stunde nicht abdecken – das müs-
sen wir auch betonen.

Egli: Etwas möchte ich noch an-
merken: Wenn man das so hört – 
«der Bezirk hat nichts gemacht 
seit 1986» –, da hat man das Ge-
fühl: Das kann es ja nicht sein in 
40 Jahren. Wir haben in dieser Zeit 
in den Vierteln Schulen und Turn-
hallen gebaut. Jetzt ist nur noch 
das Willerzell offen. Das einfach 
als Verständnis für den Bürger.

Der Bezirk steht dem Projekt kri-
tisch gegenüber und empfiehlt 
den Bezirksbeitrag zur Ableh-
nung. Warum sieht der Bezirk 
die Risiken im Vordergrund und 
nicht die Chance, wie es Meiri Bi-
sig aufgezählt hat?
Egli: Wir haben bereits eine erste 
Abstimmung im 2023 gehabt. Da-
mals haben wir von Gesamtkos-
ten von 27 Millionen Franken ge-
redet, von einem einmaligen Bei-
trag von 12,5 Millionen Franken 
und einem jährlichen Beitrag von 
1,1 Millionen Franken. Der Be-
zirksrat war dort schon kritisch 
und hat an der Budgetierung ge-
zweifelt. Wir haben schon dort die 
Nein-Parole beschlossen. In die-
sen zwei Jahren hat sich gezeigt, 
dass sich das Projekt unglaublich 
stark entwickelt hat. Leider auch 
auf der Kostenseite, was aus un-
serer Sicht zu erwarten war. Dar-
um sagen wir auch heute: Das Pro-
jekt geht über das hinaus, was der 
Bezirk benötigt. Wir reden von ei-
ner recht hohen finanziellen Belas-
tung für die nächsten Jahrzehnte 
von jährlich 2,36 Millionen Fran-
ken. Wir haben einen Baurechts-
vertrag, der zwischen Genossen-
schaft und Genossame Dorf-Bin-
zen abgeschlossen worden ist. 
Dort hat der Bezirk einen ein-
geschränkten Einfluss. Wir sind 
auch zweitrangig im Vorkaufs-
recht und haben keine Entschä-
digung im Heimfall für das einge-
setzte Kapital. Wir beurteilen das 
gesamt mittel- und langfristige Ri-
siko als recht hoch. Die Hallenso-
lidarität ist für Einsiedeln zudem 
neu und stellt einen Paradigmen-
wechsel dar.

«Im Moment sind das 
13 Steuerprozente. 
Das soll keine  
Drohung sein,  
sondern einfach  
offene Kommunika­
tion gegenüber  
dem Stimmbürger 
und Steuerzahler.»
Hanspeter Egli 
Bezirksammann

Die Eishalle wird von vielen als 
Kostentreiber kritisch betrach-
tet. Ist die Eishalle wirklich nö-
tig und sind die Einnahmen durch 
die Eishalle realistisch?
Bisig: Von Anfang an haben wir 
klar die drei Elemente Hallen-
sport, Fussball und Eissport ver-
folgt. Das haben wir alle gemein-
sam entschieden. Jetzt im Nach-
hinein etwas wegzulassen, wäre 
unfair gegenüber den Beteiligten. 
Ich weiss, wie der Eishockeyclub 
kämpft. Man sagt immer, der Eis-
sport sei zu teuer. Der grösste 
Kostentreiber ist zwar die Eishal-
le, aber wenn wir das annehmen 
und die Halle fertig ist, dann wird 
sie voll sein. Als Beispiel möch-
te ich die Eishalle in Wollerau er-
wähnen, welche kurz nach der Er-
öffnung von Montag bis Sonntag 
voll ausgebucht war.

Bei der Eishalle Wollerau gab es 
bekannterweise eine ziemlich 
hohe Budgetüberschreitung. Ist 
dies nicht auch beim Sportzen-
trum zu befürchten, wenn man 
die beiden Bauten miteinander 
vergleicht?
Bisig: Wollerau ist auf einer an-
deren Basis. Da steht ein Priva-
ter dahinter, der sagt: «Ich zahle 
das.» Wie hat es dort angefan-
gen? Die haben am Anfang auch 

mal geschätzt, wie teuer es wird, 
und dann fortlaufend zusätzliche 
Wünsche realisiert, und der Besit-
zer hat einfach das Portemonnaie 
aufgemacht. Hier musste man 
nicht aufs Geld schauen. Unsere 
Berechnungen sind viel genauer. 
Und basieren zu 70 Prozent auf 
Offerten. 

Herr Egli, war die Eishalle in Wol-
lerau auch beim Bezirksrat ein 
Thema als Vergleichsobjekt?
Egli. Selbstverständlich. Darum 
auch unsere berechtigte Frage: 
Haben wir die Sicherheit, dass 
die Kostensteigerungen jetzt ab-
geschlossen sind? Meinrad Bisig 
sagt selbstverständlich Ja, und wir 
wissen: Es geht noch zwei bis drei 
Jahre, bis man bauen kann. In die-
ser Zeit kann viel passieren.

Bisig: Ich will noch etwas zur Kos-
tenentwicklung sagen. Das ist ja 
auch etwas, das uns immer um 
die Ohren gehauen wird. Wir hat-
ten das Projekt im November 2020 
vorgestellt – mit der Berechnung 
von 27 Millionen. Dann hat sich 
das hinausgezögert, bis 2023 ab-
gestimmt wurde. Wir haben bis 
dann nichts mehr am Projekt ge-
macht, weil wir den Entscheid der 
Bürger sehen wollten. In dieser 
Zeit ist viel passiert. Die Pande-
mie und der Ukrainekrieg hatten 
auf die Preise einen enormen Ein-
fluss. Dann gingen wir nochmals 
hinter das Projekt. Dazu haben wir 
unser Planungsteam durch Fach-
planer ergänzt. Die Firma Steineg-
ger hat den Kostenvoranschlag zu 
70 Prozent über Offerten überar-
beitet. Das ist aus unserer Sicht 
eine ziemlich nahe Berechnung 
der Kosten. Steinegger teilte uns 
damals mit, dass von ihm aus 5 
Prozent Mehrkosten als Reser-
ven genügen. Nach diesen Kor-
rekturen waren wir bei 34 Millio-
nen Franken. Dass wir heute auf 
38,6 Millionen sind, ist auf das ex-
terne Gutachten von Dr. Stoy zu-
rückzuführen. 

Egli: Das ist der Grund, weshalb 
wir in einem mittel- und langfristi-
gen Zeithorizont von einem nicht 
kleinen Risiko ausgehen. Es war 
Corona, der Ukrainekrieg  – es 
kann immer etwas passieren in 
den nächsten drei Jahren. Darum 
gehen wir von einem gewissen 
oder gar erheblichen Risiko aus. 

Bisig: Ein Risiko gibt es bei je-
der Investition. Irgendwann muss 
man bereit sein, ein Risiko einzu-
gehen, wenn man sieht, dass es 
eine Chance gibt. Du hast gesagt, 
wir wissen nicht, was passiert, bis 
der Bau beginnt. Das ist aber bei 
jedem Bauvorhaben, das der Be-
zirk macht, ebenfalls der Fall.

Aus einem anfangs geplanten of-
fenen Eisfeld wurde eine Eishalle. 
Auch diese Änderung sorgte für 
Mehrkosten. Weshalb hat man 
sich für diese kostspieligere Va-
riante entschieden?
Bisig: Wir haben immer an unse-
rem Konzept festgehalten. Wir ha-
ben einzig von einem offenen Eis-
feld zu einer Eishalle geändert, 
weil uns alle davon abgeraten ha-
ben. Das gibt nur Probleme und 
kostet auch eine rechte Stange.

Egli: Der Bezirksrat war immer 
eher kritisch wegen des Eissports, 
weil es über das Angebot hinaus-
geht, das wir anbieten müssen. 
Und weil der Eisteil das Projekt in 
der Summe massiv verteuert hat. 
Das ist grundsätzlich einfach ein 
Fakt.

Die Kosten stiegen zusätzlich, 
weil die PBK AG in ihrer Überprü-
fung empfahl, die Reserven um 3 
Millionen anzuheben. 
Bisig: Ich bin nicht einverstanden 
mit diesem Dr. Stoy. Er kennt nur 

Zürcher Verhältnisse und wie dort 
unten gebaut wird. Wir sind hier in 
Einsiedeln. Das sage ich dir! Und 
wir hier oben – wenn wir keine Sub-
missionsverordnungen anwenden 
müssen, das ist so – dann bau-
en wir günstiger. Wir lassen schon 
die Konkurrenz spielen, aber dann 
wird verhandelt. Wir holen 10 Pro-
zent raus. Aber das kann ich erst 
beweisen, wenn wir es machen 
dürfen.

«Wir würden sehr 
ungern riskieren, 
dass es mit einem Ja 
zum Sportzentrum 
zu ideellen  
Verschiebungen 
von Schwerpunkten 
käme.»

Hanspeter Egli 
Bezirksammann

Herr Bisig, Sie rechnen damit, 
dass das Projekt günstiger wird, 
und der Bezirk sieht das Risiko, 
dass es teurer wird. Sagen wir, 
die Kosten überschreiten die 38 
Millionen. Wer kommt für die 
Mehrkosten auf?
Bisig: Der Bezirk bezahlt das, was 
abgestimmt wurde, nämlich den 
Beitrag von 17,4 Millionen Fran-
ken. Wir stehen in der Verantwor-
tung.

Hat die Genossenschaft Sport-
zentrum Allmeind das Geld, um 
mögliche Mehrkosten zu berap-
pen?
Bisig: Ich habe mehrmals gesagt: 
Wenn wir so weit sind und die Bau-
eingabe haben, dann gehen wir an 
die Detailplanung und holen alle 
Offerten ein, damit wir beim Spa-
tenstich schon wissen, wie teuer 
es wird. Übrigens: Ich war selbst 
im Bezirksrat und in drei Baukom-
missionen Baupräsident. Das 
haben wir damals schon so ge-
macht. Das haben wir auch beim 
FCE so gemacht. So werden wir 
keine Überraschungen haben.

Ich komme nochmals darauf zu-
rück: Kann die Genossenschaft 
Sportzentrum Allmeind für eine 
mögliche Kostenüberschreitung 

selbst aufkommen? Der Beitrag 
vom Bezirk Einsiedeln ist ja ge-
deckelt …
Bisig: Wir könnten eine grosse 
Kostenüberschreitung nicht be-
zahlen, aber es gibt ja auch noch 
andere Möglichkeiten. Wenn ich 
sehe, dass es teurer wird, dann 
schauen wir: Wo können wir Ein-
sparungen machen? Das machen 
grosse Generalunternehmer nicht 
anders.

Herr Egli: Beruhigen Sie die Aus-
sagen von Meinrad Bisig betref-
fend möglicher Mehrkosten des 
Baus?
Egli: Ich glaube, dass die Genos-
senschaft alles daran setzen wird, 
dass sie den Kostenrahmen ein-
halten kann. Das traue ich ih-
nen auch zu. Selbstverständlich 
gibt es immer Unvorhergesehe-
nes. Und bei einem Projekt in der 
Höhe von 38 Millionen Franken 
sind es einfach Summen – wenn 
man da nur schon von ein, zwei 
Prozent Abweichung redet. Das 
Problem hier ist, dass der Bezirk 
nur Geldgeber ist und nicht Eigen-
tümer. Wenn der Bezirk nun ein, 
zwei Millionen Franken dazugeben 
«müsste», gehört uns immer noch 
nichts. Und das macht den Unter-
schied. Bei allen anderen Schul-
anlagen, die uns gehörten, wenn 
es mal Mehrkosten gab, sind wir 
zu 100 Prozent im Besitz dieses 
Gebäudes. Wir sind grundsätzlich 
einfach eine Bank, die an ein Pro-
jekt Geld gibt  – ohne Eigentum. 
Und darum bewerten wir das ein 
wenig anders. Weil du die Rolle 
als Bezirksrat auch mal gespielt 
hast, unterstelle ich dir, dass du 
das auch einschätzen kannst.

Bisig: Ich kann es einschätzen.

Egli: Und dann glaube ich, wenn 
du dir das richtig vor Augen führst, 
dann ist unsere Beurteilung für 
dich nachvollziehbar.

Bisig: Als ich mit der Politik auf-
hörte, kam ich im Fussball auf die 
andere Seite der Funktionäre. Hier 
habe ich eine andere Sichtweise 
erhalten, Hanspeter. Ich bin eins 
zu eins voll im Vereinsgeschehen 
drin und sehe es etwas anders als 
von deiner Seite her. In der Zeit 
beim FCE stand ich auf sehr vielen 
Fussballanlagen – fast jedes Wo-
chenende – und sah, was die Ge-
meinden gemacht haben, damals 
schon. Und da musste ich sagen: 
Einsiedeln ist schon sehr stief-
mütterlich. Ganz ehrlich, Hans- 
peter. Wenn ich die Stadt Zürich 

anschaue  – Heerenschürli zum 
Beispiel in Schwamendingen – da 
sind einfach schnell 40 Millionen 
Franken investiert worden für die 
Sportplätze und alles. 

Ich möchte mich dafür einset-
zen, dass wir eine Infrastruktur 
haben, damit ich keinem Kind sa-
gen muss: «Du kannst nicht in den 
FCE kommen.» Jeder, der Fussball 
spielen will, soll das auch kön-
nen. Das ist ein Grundsatz. Das-
selbe gilt auch für den Eishockey-
club und die anderen Sportverei-
ne. Wir waren noch nie so weit in 
Einsiedeln mit einem Sportzent-
rum wie jetzt.

«Es ist nicht alles  
von den knapp  
80 Millionen auf  
der Bank, das man 
holen kann, um  
die 17,4 Millionen  
zu zahlen.»
Hanspeter Egli 
Bezirksammann

Ich möchte noch kurz auf folgen-
de Aussage von Ihnen eingehen, 
Herr Egli. Sie haben gesagt, der 
Bezirk investiert 17,4 Millionen 
Franken, und ihm gehört nichts. 
Warum gehört dem Bezirk nichts, 
trotz hoher Investition?
Egli: Es ist grundsätzlich nichts 
anderes möglich. Der Bezirk be-
kommt das Land nicht. Rein von 
dort her ist eine Beteiligung des 
Bezirks ausgeschlossen. Diese 
Spielregeln sind vom Bodenbesit-
zer bekannt, und das akzeptieren 
wir so. Für den Bezirk Einsiedeln 
ist es ein reines Finanzgeschäft.

Bisig: Ja, es ist ein reines Finanz-
geschäft für den Bezirk, und das 
finde ich schade, dass man das 
Gesellschaftspolitische zu wenig 
gewichtet in dieser ganzen Ge-
schichte.

Der Bezirk ist reiner Geldgeber 
für das Projekt und kann daher 
rein finanziell auch nicht profitie-
ren. Könnte die Genossenschaft 
Sportzentrum Allmeind später 
von dem Zentrum finanziell pro-
fitieren?

Bisig: Wir haben die Statuten an-
gepasst. Kein Genossenschafter 
hat das Anrecht, seine Anteils-
scheine zurückzunehmen. Wir ha-
ben uns auch verpflichtet, nie Di-
videnden auszuschütten. Wir ha-
ben den Passus gemacht, dass 
die Genossenschaft als gemein-
nützig gilt.

Bisig: Ich möchte noch etwas zum 
Mitspracherecht des Bezirks beto-
nen. Ganz am Anfang – da war Mar-
kus Kälin noch Bezirksrat – haben 
wir gesagt: Ihr könnt ein oder zwei 
Leute in unseren Verwaltungsrat 
delegieren – zum Mitarbeiten. Da-
rauf hat der Bezirksrat damals ver-
zichtet. Auch heute steht in der 
Nutzungsvereinbarung, dass der 
Bezirksrat Mitglieder in den Ver-
waltungsrat delegieren darf. 

Egli: Ja, das weiss ich auch. Es 
hat mal einen Grundsatzentscheid 
im Bezirksrat gegeben, dass man 
sich aus diesen Verwaltungsräten 
zurückzieht – ganz allgemein.

Bisig: Ich sehe, dass der Bezirk 
einen wesentlichen Beitrag leis-
tet. Da wäre es doch angebracht, 
dass ihr auch im Verwaltungsrat 
vertreten seid – und noch besser 
von Anfang an, dass ihr näher am 
Geschäft dran seid. Es wurde von 
uns nie gesagt, dass ihr nicht mit-
reden dürft.

Herr Egli, dann darf der Bezirksrat 
auch kein fehlendes Mitsprache-
recht kritisieren. Ist das richtig?
Egli: Am ehesten im Baurechts-
vertrag, denn dort sind wir nur 
Drittpartei. Darum ist auch die 
Kritik berechtigt. Das ist kein Vor-
wurf an die Genossenschaft, son-
dern das sind die Bedingungen 
der Genossame Dorf-Binzen. Da-
rum ist es am Schluss des Tages 
für uns doch nur ein reines Finanz-
geschäft.

Bisig: Am Schluss ist es ganz 
klar: Jeder Vertrag kommt nur zu-
stande, wenn beide Parteien sa-
gen: Jetzt sind wir einverstanden. 
Sonst wären wir nicht zu dem ge-
kommen. Für uns ist wichtig: Wir 
bekommen das Land zu Vorzugs-
konditionen – 1 Franken pro Qua-
dratmeter; das sind 25’000 Fran-
ken im Jahr. Das ist nichts. Und 
die Genossame hat sogar die 
Kompetenz, den Baurechtszins in 
den ersten zehn Jahren zu erlas-
sen. 

Egli: Die Fakten ändern sich aber 
nicht. Wir hatten selbstverständ-

lich Mitsprache, wir sassen in der 
Planung zusammen, aber es gibt 
Parameter, die einfach die Genos-
senschaft und der Landgeber be-
stimmen, wo wir nicht als gleich-
wertige Partei mit dabei sind. Das 
respektieren und akzeptieren wir 
auch, aber das hat auch Folgen.

Ist der Baurechtsvertrag schon 
unterschrieben und wie ist dort 
die Thematik Heimfall geregelt?
Bisig: Den Entwurf haben wir und 
er wurde bereits von beiden Sei-
ten abgesegnet. Wir können noch 
bestimmen, wie lange der Bau-
rechtsvertrag gelten soll. Es ist 
ein Baurecht von 99 Jahren vorge-
sehen. Dann passiert betreffend 
ordentlichem Heimfall mal 99 Jah-
re lang nichts. So ist es geregelt. 
Bei einem Heimfall ist es so gere-
gelt, dass wir den ursprünglichen 
Zustand wiederherstellen müss-
ten. Das wird nicht passieren  – 
seien wir ehrlich. 

«Ich bin eins zu 
eins voll im Vereins­
geschehen drin  
und sehe es etwas 
anders als von  
deiner Seite her.»
Meinrad Bisig 
Genossenschaftspräsident

Die Genossame bekommt das 
Sportzentrum, wenn dieses Kon-
kurs gehen sollte, richtig?
Bisig: Ja, aber sie würden es ver-
mutlich nicht selbst führen.

Welche Rolle spielt der Bezirk im 
Falle, dass die ganze Anlage Kon-
kurs geht?
Bisig: Die Anlage steht, und da 
wird etwas daraus gemacht. Un-
ser Ziel ist es nicht, dass wir Kon-
kurs gehen. Wir möchten das se-
riös vorantreiben. Es sind Leute 
dabei, die stehen mit beiden Bei-
nen im Leben; das sind keine Fan-
tasten.

Bei den laufenden Kosten sind 
zwei Zahlen zu finden: einerseits 
die 1,4 Millionen Franken, die 
zur Abstimmung stehen als jähr-
licher Beitrag an die Genossen-
schaft Sportzentrum Allmeind. 
Andererseits fallen für den Bezirk 

laut Botschaft deswegen jährlich 
2,3 Millionen Franken an Kosten 
an. Hanspeter Egli, können Sie 
bitte kurz Klarheit bezüglich die-
ser Zahlen schaffen?
Egli: Die 2,36 Millionen Franken 
kommen mit dem jährlichen Bei-
trag und der Amortisation und Ver-
zinsung dieser 17,4 Millionen Fran-
ken zustande. Und weil wir über 
25 Jahre abschreiben, sind es ein-
fach Jahrzehnte, in denen die Be-
zirksrechnung in dieser Höhe be-
lastet wird. Das ist einfach ein 
Fakt und die Realität. Das muss 
und darf man auch so sagen. Im 
Moment sind das 13 Steuerpro-
zente. Das einfach als Informati-
on. Das soll keine Drohung sein, 
sondern einfach offene Kommuni-
kation gegenüber dem Stimmbür-
ger und Steuerzahler.

Bisig: Wir reden hier von 2,3 Mil-
lionen Franken. Wenn das nicht 
mehr Platz hat bei einem jährli-
chen Budget von über 100 Millio-
nen, dann tut es mir leid, Hanspe-
ter – da findet man Wege. Wenn 
ich jetzt sehe, dass die Prognose 
für das Jahr 2025 ein um 13 Mil-
lionen besseres Ergebnis gegen-
über dem Budget 2025 erwartet 
werden darf  – anstatt eines De-
fizits gab es 9 Millionen Über-
schuss; das Eigenkapital steigt 
auf über 80 Millionen Franken.

Egli: Beim Eigenkapital muss man 
aufpassen: Wir müssen jedes Jahr 
unsere eigenen Liegenschaften 
schätzen. Das führt dazu, dass 
diese jeweils höher eingeschätzt 
werden, und auch das führt zu ei-
nem höheren Eigenkapital. Es ist 
nicht alles von den knapp 80 Mil-
lionen auf der Bank, das man ho-
len kann, um die 17,4 Millionen 
zu zahlen. 

Bisig: Das ist logisch, aber wir ha-
ben das Vermögen. Auch wenn es 
in Immobilien steckt – es ist vor-
handen.

Egli: Absolut klar, aber ich kann 
damit keine Rechnung zahlen. Ich 
muss mich trotzdem verschulden. 
Ansonsten muss man Gebäude 
abstossen.

Herr Egli, wie beurteilt der Be-
zirksrat die aktuelle Finanzlage 
Einsiedelns im Hinblick auf die 
kommenden Jahre und die gros-
sen Investitionsvorhaben?
Egli: Der Bezirk steht momen-
tan finanziell solide da – das darf 
man so sagen. Aber die anste-
hende Investitionsplanung bleibt 

anspruchsvoll. Wenn man beach-
tet, was in den nächsten Jahren 
im Bezirk Einsiedeln ansteht, ha-
ben wir unglaublich hohe Investi-
tionen in Schulräume, Infrastruk-
tur, Hochwasserschutz, aber 
auch Energieprojekte, die erheb-
liche Mittel brauchen. Wir haben 
die Haltung, dass eine positive 
Jahresabschlussrechnung kein 
Grund ist, sich Fixkosten in Mil-
lionenhöhe aufzubürden. Einer-
seits hat man zwar die Möglich-
keit, andererseits ist es immer 
gefährlich; denn finanzpolitische 
Stärke heisst, Reserven bilden 
und nicht binden.

Der Bezirk sieht also in Zukunft 
andere Projekte, die dringlicher 
sind als ein Sportzentrum?
Egli: Grundsätzlich kann man ei-
nen Franken nur einmal ausge-
ben. Wir wissen, wir haben noch 
Projekte von der öffentlichen 
Hand, die nur wir umsetzen kön-
nen. Wenn ich jetzt an das Bahn-
hofprojekt denke – das wird finan-
zielle Mittel binden. Wir haben 
eine Hauptstrasse mit dringen-
dem Sanierungsbedarf. Wir haben 
das Projekt Kreisel Grosser Herr-
gott  – nur um jetzt mal im Dorf-
kern die Bauprojekte zu nennen. 
Wir würden sehr ungern riskieren, 
dass es mit einem Ja zum Sport-
zentrum zu ideellen Verschiebun-
gen von Schwerpunkten käme.

«Ich sehe, dass  
der Bezirk einen  
wesentlichen  
Beitrag leistet.  
Da wäre es doch  
angebracht, dass  
ihr auch im  
Verwaltungsrat  
vertreten seid –  
und noch besser  
von Anfang an.»

Meinrad Bisig 
Genossenschaftspräsident

Bisig: Nichts gegen das, aber ich 
bringe einfach noch ein anderes 
Beispiel: Wenn das Sportzentrum 
nicht kommt, Hanspeter, dann 
müsst ihr eine Sporthalle bauen, 
damit ihr die Schulsportstunden 
abdecken könnt. Das weisst du 
auch. Und ihr müsstet auch dort 
den Betrieb führen, und das belas-
tet das Budget auch. Es ist nicht 
so, dass ihr bei einem Nein zum 
Sportzentrum die 17,4 Millionen 
Franken gespart hättet.

Egli: Absolut einverstanden. Wir 
können bei einem Nein nicht 17 
Millionen sparen. Nur: Wenn wir 
17 Millionen in ein eigenes Pro-
jekt investieren, dann haben wir 
wieder ein höheres Eigenkapital.

Eine Frage, die einigen aus der 
Bevölkerung auf der Zunge liegt: 
Wird nur für die Hallennutzung 
eine Gebühr erhoben, oder in der 
Konsequenz auch für die Nutzung 
von Räumlichkeiten  – zum Bei-
spiel für Musikvereine?
Egli: Wir haben das Reglement 
noch nicht ausgearbeitet. Aber es 
heisst ja «Hallensolidarität», und 
ich gehe schwer davon aus, wenn 
der Bezirksrat sich dann mit der 
Frage beschäftigt  – sollte es so 
weit kommen –, dass es sich auch 
auf die Hallennutzung beschränkt. 
Ich möchte dem Bezirksrat aber 
nichts vorwegnehmen. Das ist 
rein mein Verständnis.

Bisig: Von Anfang an habe ich 
gesagt: Wenn das Sportzentrum 
kommt, dann wird es das nicht 
zum Null-Tarif geben. Nicht, dass 
man dann sagt: «Der Bezirk zahlt 
alles.» Nein, wir  – die Vereine  – 
werden unseren Beitrag leisten. 
Wir müssen uns einfach bewusst 
sein, dass es Solidarität unter al-
len Sportvereinen braucht, und 
zwar von denen, die die Hallen 
des Bezirks nutzen, und von de-
nen, die im Sportzentrum trainie-
ren. Um dies auszugleichen, ha-
ben wir die Hallensolidarität vor-
geschlagen. Die Sportvereinigung 
hat zweimal Ja gesagt dazu. Die 
Vereinsspitzen machen keine Op-
position dagegen. Nur ist es jetzt 
so geregelt, dass der Bezirksrat 
darüber entscheiden kann, wie 
und ob es eine Hallensolidari-
tät geben wird. Es betrifft nur die 
Sportvereine, die eine Halle nut-
zen.

Wohin fliesst das Geld der Hallen-
solidarität?
Bisig: Das Geld geht an den Be-
zirk und ist in den 1,4 Millionen 
Franken enthalten, die der Be-
zirk jährlich an das Sportzentrum 
zahlt.

Der Bezirksrat nennt die Belas-
tung der Sportvereine durch die 
Hallensolidarität mitunter als 
Grund zur Ablehnung der Hallen-
solidarität. Weshalb stuft der Be-
zirk die Belastung für die Vereine 
als nicht tragbar ein, obwohl die-
se an der Versammlung der Sport-
vereinigung selbst Ja gesagt ha-
ben?
Egli: Das entnehme ich aus den 
Gesprächen mit den Leuten im 
Dorf. Selbstverständlich haben 
die entsprechenden Vereinsfüh-
rungen – die in der Sportvereini-
gung integriert sind – zugestimmt. 
Ich weiss aber, dass auch in Trach-
slau ein Verein gegründet wurde, 
um die Halle dort zu nutzen. Die 
sind in einer Sportvereinigung 
zum Beispiel nicht integriert. Wie 
das dann weitergeht, wenn sie 
zahlen müssen … Die Sportverei-
nigung hat einstimmig der Hallen-
solidarität zugestimmt, aber das 
sind einzelne Köpfe; ob das dann 
von allen unterstützt wird, ist et-
was anderes.

Bisig: Das ist normal, Hanspeter. 
In jedem Verein herrscht nie 100 
Prozent Einigung. Wenn man jetzt 
zu zehnt in einer Halle trainiert, 
dann ist es pro Person ein Fran-
ken. Bei 10 Franken pro Hallen-
stunde. Da geht kein Verein Kon-
kurs. Es gibt Vereine, die sich seit 
Jahren gewohnt sind zu zahlen. 
Als Beispiel der Eishockeyclub 
Einsiedeln: Der gibt für die ers-
te Mannschaft, damit diese trai-
nieren kann, jährlich 20’000 bis 
30’000 Franken aus. Die können 
auch nicht sagen: «Ich möchte ger-
ne gratis trainieren.»

Meinrad Bisig: In genau einem 
Monat wird abgestimmt. Welche 
Chancen auf ein Ja sehen Sie?
Bisig: Es ist noch schwierig einzu-
schätzen. Es wird ein knappes Er-
gebnis, aber wir sollten ein Ja be-
kommen. Die Umfrage im EA ist 
zwar kritisch zu betrachten, aber 
das Resultat war mir fast zu klar 
(lacht). Wir verlassen uns natürlich 
nicht darauf und starten jetzt die 
Abstimmungskampagne. Für mich 
positiv war vor allem auch das Er-
gebnis im Jahr 2023. Ich hätte 
diese grosse Zustimmung für das 
Sportzentrum nie erwartet.

Bei einem Ja hat die Genossen-
schaft Sportzentrum Allmeind 
drei Jahre lang Zeit, die fehlen-
den 5,75 Millionen Franken auf-
zutreiben. Schaffen Sie das?
Bisig: Wir müssen. Wir werden 
alles daran setzen, dass wir es 
schaffen. Das ist ganz klar.

Herr Egli: Der Bezirksrat, die RPK 
und alle lokalen Parteien lehnen 
die Vorlage ab. Wird das Stimm-
volk der Empfehlung des Bezirks-
rates folgen?
Egli: Ich kann das nicht beurtei-
len. Ich kann Meiri unterstützen, 
dass das Projekt sehr viele Sym-
pathien geniesst bei der Bevölke-
rung. Ob das knapp über oder un-
ter 50 Prozent ist, kann ich nicht 
sagen.

Wie geht es weiter, wenn es ab-
gelehnt wird?
Egli: Bei einem Nein wissen wir 
am anderen Tag, dass der Bezirk 
in der Pflicht steht. Dann müssen 
wir mit der Planung starten. Denn 
wir müssen den Schulsport si-
cherstellen.

Und bei einem Ja?
Egli: Bei einem Ja, dann hoffe ich 
auch, dass die Genossenschaft 
die Gelder zusammenbringt; denn 
es wäre das Dümmste, wenn man 
dann am 1. Januar 2029 die 5,75 
Millionen Franken nicht zusammen 
hat. Denn wir werden sicher nicht 
vor dem 31. Dezember 2028 in 
eine Planung für den Schulsport 
gehen. Das wäre nicht vernünftig. 
Gegenüber dem Schulsport sind 
wir dann in einer Warteschlange, 
wo nichts passiert, bis die Sport-
genossenschaft das Okay geben 
kann und das Geld zusammen hat.

« Ich möchte mich  
dafür einsetzen,  
dass wir eine  
Infrastruktur haben, 
damit ich keinem 
Kind sagen muss:  
Du kannst nicht in 
den FCE kommen … 
Das ist ein Grund­
satz. Dasselbe gilt 
auch für den  
Eishockeyclub  
und die anderen 
Sportvereine.»
Meinrad Bisig 
Genossenschaftspräsident

Schlusswort
Egli: Am Schluss bleibt es so, 
dass das Sportzentrum über die 
Bedürfnisse des Bezirks hinaus-
geht, und die Hallensolidarität ist 
ein Paradigmenwechsel, und dass 
einfach ein mittel- und langfristi-
ges Risiko besteht, das der Be-
zirksrat als erheblich beurteilt.

Bisig: Wir sehen das als grosse 
Chance für Einsiedeln. Ein Sport-
zentrum ist ganz klar ein Gene-
rationenprojekt. Für mich kommt 
noch etwas anderes: Es ist ein 
Steilpass für das Klosterdorf. Die 
Bürger können jetzt entscheiden, 
ob sie das Goal machen möchten.

Egli: Etwas möchte ich noch sa-
gen. Wir rechnen natürlich der Ge-
nossenschaft die Arbeit der letz-
ten fast zehn Jahre hoch an. Es 
ist nicht selbstverständlich, dass 
es ehrenamtlich gemacht wird. 
Auch wenn wir jetzt zu einer ande-
ren Beurteilung kommen, habe ich 
die Grösse, an dieser Stelle zu sa-
gen: Wir möchten euch ganz herz-
lich danken und wünschen euch 
Glück.

Präsident der Genossenschaft Sportzentrum Allmeind, Meiri Bisig: «Bei 10 Franken pro Hallenstunde. 
Da geht kein Verein Konkurs. Es gibt Vereine, die sich seit Jahren gewohnt sind zu zahlen.»

Bezirksammann Hanspeter Egli: «Weil wir über 25 Jahre abschreiben, sind es einfach Jahrzehnte, in 
denen die Bezirksrechnung in dieser Höhe belastet wird.»� Fotos: Eugen von Arb

«Finanzpolitische Stärke heisst,  
Reserven bilden und nicht binden.»

«Wenn das nicht mehr Platz hat,  
bei einem Budget von 100 Millionen …»


